
„Virginia  Woolf“:  Routine
beim teuflischen Ehedrama
geschrieben von Bernd Berke | 12. Februar 1990
Von Bernd Berke

Hagen.  In  einem  festen  Ensemble,  das  über  viele  Jahre
zusammengewachsen  ist  und  das  alle  Höhen  und  Tiefen  des
Bühnenlebens  gemeinsam  durchlitten  hat,  kennen  sich  die
Schauspieler im Idealfall so gut, daß sie auch in feinsten
Nuancen aufeinander reagieren können. Bei einem psychologisch
durchtriebenen Stück wie Edward Albees „Wer hat Angst vor
Virginia Woolf?“ können solche Feinheiten entscheidend sein.

In Hagen, wo das Vierpersonen-Ehedrama am Samstag Premiere
hatte,  steht  keine  stationäre  Sprechtheater-Truppe  zur
Verfügung.  Man  behilft  sich  hier  mit  dem  Engagement  von
Gastschauspielern.

Ein Quartett erfahrener Profis steht diesmal auf der Bühne,
das durchaus geschickt über manche Untiefen hinwegzuspielen,
ja  stellenweise  zu  fesseln  vermag.  Doch  diese  Darsteller
können  nicht  vollends  vergessen  machen,  daß  sie  aus  sehr
verschiedenen Arbeits-Zusammenhängen nach Hagen gekommen sind.

Albees  Stück  handelt  vom  maßlosen  Geschlechterkampf  zweier
amerikanischer Ehepaare im provinziellen Professoren-Milieu.
Die  in  den  Dialogen  geradezu  diabolisch  gut  „gebaute“
Seelenzerfleischung  hat  seit  der  Uraufführung  (1962)  auch
Patina  angesetzt.  Allzu  sehr  bleibt  das  Psychodrama
freudianischen  Konzepten  von  seelischer  Verdrängung  und
Widerständen haftet. Überdies scheinen mir manche Details –
nach den zahllosen „Beziehungs“-Diskussionen der 70er und 80er
Jahre – überholt. Diese beiden Dekaden scheinen jedoch an
Peter Schützes Inszenierung nahezu spurlos vorübergegangen zu
sein. Er bringt das Drama solide, aber höchst konventionell
auf  die  Bühne.  Auch  Wolf-Reinhard  Wusts  realistisches
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Bühnenbild im Möblierungsstil der frühen 60er steht für ein
Wieder-sehen, nicht für eine neue Sicht.

Nun muß man ja in Hagen, wo Sprechtheater noch im Einführungs-
Stadium steckt, das Publikum auch nicht gleich mit wüsten
Avantgarde-Experimenten verprellen. Etwas mehr entschiedener
Deutungswille der Regie hätte freilich nicht geschadet. So
sehen wir denn gehobenen Boulevard, eingängige Ästhetik à la
Tourneetheater. Und doch bleibt das Stück interessant, bedient
es doch auch fulminant voyeuristische Bedürfnisse nach ebenso
intensiver wie für den Zuschauer schadloser „Teilnahme“ an
fremden Ehekrächen.

In  Hartmut  Stanke  (gedemütigter,  dann  erbarmungslos
zurückschlagender Pantoffelheld George) hat die Aufführung den
besten  Akteur.  Barbara  Vesterling  (Martha)  steht  an
routinierter  Präsenz  kaum  nach.  Komische  Seiten  entlockt
Christoph Hemrich seiner Rolle als Nick. Anne-Mylène Biehl hat
hingegen Mühe, Nicks Frau Putzi so piepsig-naiv darzustellen
wie nötig.

Freundlicher Beifall. Freilich: Edward Albees im Programmheft
abgedruckter Wunsch, die Zuschauer sollten nach einer „Woolf“-
Aufführung derart betroffen sein, daß sie ihre geparkten Autos
nicht mehr finden, wird sich in Hagen kaum erfüllen.


